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In every class some of the better pupils can be relied upon to assist 
in correcting the board work. White the teaeher is proceeding with the 
recitation these pupils can examine the board work and underline any 
mistakes they notice. Very few will escape them. The teaeher can then 
in a few moments have the mistakes corrected. 

I have said nothing about the State examinations. I don't like to 
talk about them. But the fact that a translation from English to German 
is set is not a serious matter. Altho it is not a fair test for pupils who 
have learned to write German from repiduction, they will do as well at 
it as those who have been taught thru translation. A more serious matter 
is that the examinations insist on a complete grammatical System, whereas 
our pupils have no business with more grammar than they can use. In 
the fourth year they are asking for a meaningless outline of the history 
of German literature. To meet these requirements much time is taken 
which should be spent by the pupils in acquiring the use of the language. 
However we ought not to conform our work to the examinations, but to 
do our work as we think it should be done to benefit our pupils most and 
then try to have the examinations modified so that they will not be too 
serious a hindrance. 



Professor Dr. E. Meumann über die psychologische 

Analyse des Lesens und Schreibens und ihre 

Bedeutung für die Unterrichtspraxis.* 



Die psychologische Analyse des Lesens gehört zu den verwickeltsten, 
wichtigsten und interessantesten Problemen der Psychologie; denn daa 
Lesen der Erwachsenen ist eine Welt im Kleinen, alle geistigen Fähig- 
keiten des Menschen wirken dabei mit und fast alle in gleicher Weise. Das 
Lesen ist ein Wahrnehmungsakt, die optischen Zeichen für die Laute sind 
aufzufassen; es ist weiter ein Akt der Vorstellungs- und Denktätigkeit, 
auch wirken Aufmerksamkeit und Wille mit, endlich ist es ein lautmotori- 
scher Prozess : die innerliche und äusserliche Aussprache der Laute. Alle 
diese Akte sind beim Erwachsenen zu einem Akte verschmolzen. Die 
ältere Psychologie unterscheidet nur drei Akte : den Wahrnehmungs-, den 
sprachlichen und den ideellen Akt. Über das Zusammenwirken dieser 
Akte konnte sie keinen Aufschluss geben; erst die experimentelle Psycho- 



* Wir entnehmen die obigen Ausführungen einem Berichte der „Sehlesi- 
schen Schulzeitung" über den von Herrn Dr. B. Meumann, Professor der Philo- 
sophie und Pädagogik an der Universität Halle, über das genannte Thema vor 
einer Versammlung der Hallischen Lehrer gehaltenen Vortrag. D. R. 
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logie ist diesem Problem näher getreten, genauere Untersuchungen hat sie 
über die Augenbewegungen, über die sprachliche Seite und über die Vor- 
stellungs- und Denktätigkeit beim Lesen angestellt. 

Die ersten Forscher, die den Leseakt psychologisch untersuchten, 
waren die Franzosen Javal und Lamarck. Der erstere brachte am Auge 
ein kleines Spiegelchen an und beobachtete ein von diesem reflektiertes 
Lichtbildchen auf einem Schirm. Er erhielt ein vergrössertes Bild des 
Weges der Augenbewegungen. Professor Erdmann in Bonn (jetzt in 
Berlin) und sein amerikanischer Schüler Dodge wandten ganz unabhängig 
von Javal ebenfalls die Spiegelmethode an. Der Amerikaner Huey machte 
die Hornhaut des Auges der Versuchsperson mit Cocain unempfindlich, 
kittete dann einen kleinen Ring auf die Iris des Auges, der die Öffnung 
der Pupille frei Hess. Von diesem Bing aus ging ein feiner Hebel auf 
eine langsam rotierende berusste Trommel. Beim Lesen schrieb der 
Hebel die Augenbewegungen auf der Trommel auf. Huey stellte fest, dass 
die Augenbewegungen beim Lesen einer Zeile 0,04 Sekunden, beim Über- 
gang von einer Zeile zur andern 0,05 Sekunden dauern. Durborn erkannte 
an 9 — 11jährigen Knaben die eigentümliche Erscheinung, dass die Augen- 
bewegungen bei Kindern in diesem Alter ebenso schnell sind wie bei Er- 
wachsenen, nur der geistige Akt des Lesens vollzieht sich langsamer. Die 
Ergebnisse der Beobachtungen der Augenbewegungen kann man in fol- 
genden Sätzen zusammenfassen: Beim Lesen gleiten die Augen nicht 
gleichmässig vorwärts, sondern sprang- und ruckweise. Dabei gleitet die 
Bewegung des Auges den Zeilen entlang und zwar so, dass die Blicklinie 
sich nicht in der Mitte der Buchstaben, sondern in deren oberem Teile 
bewegt. Das Auge überfliegt nur den inneren Raum einer Zeile und zwar 
in Teilstrecken mit Ruhepausen. Je schwerer der Text ist, desto mehr 
Pausen werden gemacht. Der geübte Leser liest nicht Buchstaben, son- 
dern Wörter, Wortgruppen, er erfasst mit einem Blick einen ganzen opti- 
schen Komplex. Cattell sagt, dass jeder Leser ein bestimmtes „Lesefeld" 
habe, dies ist der Komplex von Wörtern, den der Leser mit einer Blick- 
bewegung deutlich übersieht. 

Diese Ergebnisse sind auch durch Versuche mit dem Tachistoskop 
(Kurzseher) bestätigt worden. Es gibt verschiedene Formen des Tachis- 
toskops: das Fall-Tachistoskop, das Zeitler, Meumann und Messmer be- 
nutzten, und das Roll-Tachistoskop. Das erstere ist ein Fallapparat, bei 
dem Buchstaben oder Wörter genau in den Fixationspunkt des Lesers 
gebracht werden. 

Auffällig ist es, dass beim tachistoskopischen Lesen Druckfehler leicht 
übersehen werden. So schrieb Zeitler „Irronmustatt", das Wort wurde 
richtig als „Irrenanstalt" gelesen. Das Erkennen eines Wortes wird also 
durch gewisse determinierende und dominierende Buchstaben (meist die 
Anfangs- und Endbuchstaben) erleichtert. Die Schnelligkeit des Lesens 
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wird, wie besonders Messmer und Menmann durch Experimente festge- 
stellt haben, durch die optische Gliederung eines Wortes bedingt. Ver- 
gleicht man beispielsweise die beiden Worte „Zusammensein" und „Ver- 
schiedenheiten", so erscheint das erstere als ein gleichmässiger Streifen, 
das letztere mit seinem Wechsel von Ober- und Mittellängen zeigt eine 
optische Gliederung, die das Auffassen erleichtert. 

Die Erscheinung, dass trotz des ruckweisen Fortschreitens des Auges 
ein zusammenhängendes Lesen und Verstehen möglich ist, wird durch das 
indirekte oder seitliche Sehen erklärt. Bei dem seitlichen Sehen werden 
die Eindrücke nicht von der Zentralgrube der Netzhaut, sondern von deren 
seitlichen Partien aufgefasst. Schaltet man durch eine besonders kon- 
struierte Brille das seitliche Sehen aus, so wird das Lesen verlangsamt, 
der Leser verliert fortgesetzt die Zeile. 

Betrachten wir den lautmotorischen Akt des Lesens, so bemerken wir, 
dass unser Lesen stets von einem innerlichen Mitlesen begleitet ist. Der 
Amerikaner Huey versuchte, ob es möglich sei, ohne das innere Mitlesen 
zu lesen. Er liess Studenten beim Lesen fortgesetzt rein mechanisch eine 
Zahl sprechen, ein Lesen war unmöglich. Das innerliche Mitsprechen ist 
fürs Lesen unentbehrlich. Pur diese Erscheinung hat man zwei Erklä- 
rungen, eine anatomisch-physiologische und eine psychologische. Die 
erstere stützt sich darauf, dass das von dem Franzosen Broca entdeckte 
motorische Sprachzentrum im Gehirn mit dem Zentrum, in dem die Lese- 
fähigkeit lokalisiert ist, durch eine Bahn verbunden ist. Doch ist diese 
Erklärung sehr hypothetisch. Wahrscheinlicher ist die psychologische 
Erklärung: Die Assoziation zwischen dem gesprochenen Wort und der 
Wortbedeutung ist älter als die zwischen dem gelesenen Worte und seiner 
Bedeutung. Wir greifen stets auf die feste Assoziation zurück. Der mit 
dem Lesen stets Hand in Hand gehende Denkprozess ist beim Erwach- 
senen ungemein flüchtig, es findet nicht ein sukzessives Beproduzieren der 
einzelnen Wortvorstellungen statt, sondern es werden nur einzelne Vor- 
stellungen deutlich bewusst, welche die anderen reproduzierend zum flüch- 
tigen Bewusstsein bringen. Beim Anfänger im Lesen gehen die Augen- 
bewegungen nicht sprungweise, sondern unter genauer Fixierung jedes 
einzelnen Buchstabens und Wortes vor sich, das Kind muss anfänglich 
beim Lesen laut sprechen. Der Denkakt beim Kinde ist kein flüchtiges 
Kombinieren, sondern ein synthetisches Arbeiten, jede einzelne Sachvor- 
stellung muss reproduziert werden, um den Inhalt des Gelesenen bewusst 
zu machen. 

Aus diesen Beobachtungen hat die Unterrichtspraris pädagogische 
Folgerungen zu ziehen. Zuerst entsteht die Frage: Welche Lesemethode 
ist die beste, die analytische oder synthetische ? Es empfiehlt sich, die 
Kinder möglichst bald zur Auffassung von Worteinheiten und Wort- 
gruppen anzuleiten, sie zum Lesetypus des Erwachsenen zu führen. Die 
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synthetischen Methoden ignorieren den Lesetypus des Erwachsenen voll- 
ständig. Interessant ist die Lesemethode des Taubstummenlehrers Malisch 
in Batibor. Er lässt die Gegenstände erst zeichnen und schreibt dann in 
die Zeichnung das Wort, z. B. Ei, Hut, hinein. Das Kind fasst das 
Schreiben ebenfalls als ein Zeichnen auf. Wenn die Kinder imstande 
sind, das Bild mit der Inschrift nachzubilden, so geht es an das Lesen. 
Die Kinder lesen Bilder. Dann werden die Konturen des Bildes ausge- 
löscht, so dass das Wort allein stehen bleibt. Nunmehr lernen die Kinder 
das Wortbild lesen. Es folgt dann die lautliche und optische Analyse des 
Wortes. Bei dieser analytischen Methode wird der mechanische Teil des 
Lesens etwas abgekürzt, der Sinn für die Bedeutung der Worte und fürs 
Zeichnen wird früh entwickelt. 

Ein Nachteil der analytischen Methode ist es, dass die Kinder die 
Elemente nicht genau lernen; so hat man gefunden, dass Kinder, die nach 
der analytischen Methode unterrichtet wurden, Wörter, die die gleiche 
optische Gliederung haben, z. B. Torte und Funke, sehr leicht verwechseln. 

Die Analyse des Schreibens weist mit der des Lesens viele Ähnlich- 
keiten auf. Preyer unterscheidet zwischen der natürlichen (individuellen) 
und künstlichen (kalligraphischen) Handschrift. Die künstliche Hand- 
schrift ahmt das Vorbild möglichst genau nach; die natürliche gibt den 
Buchstabenformen eine der Person des Schreibenden eigentümliche Aus- 
prägung. Deshalb darf man auch der Graphologie nicht so skeptisch 
gegenüberstehen; auf alle Fälle sind Beziehungen zwischen Schrift und 
Naturell nicht zu leugnen. 

Preyer bewies, dass die Hand am wenigsten bei der individuellen Ge- 
staltung der Buchstabenform in Frage kommt. Er liess seine Versuchs- 
personen die Feder mit dem Munde, dem Fusse, dem Knie führen, immer 
konnte er denselben Grundcharakter der Schrift feststellen. Unsere Hand- 
schrift ist nach Preyers Auffassung Gehirnschrift; die Natur der Inner- 
vationen, die von der Grosshirnrinde beim Schreiben ausgehen, haben die 
entscheidende Bedeutung für die charakteristische Ausprägung der Hand- 
schrift. Die Technik der Untersuchung der Schrift, der Druck- und 
Zeitverhältnisse ist von dem Psychiater Kräpelin und dem Stabsarzt Pro- 
fessor Goldscheider und Prof. Meumann vervollkommnet worden. 

Kräpelin benutzt eine Schriftwage, bei welcher der beim Schreiben 
ausgeübte Druck genau gemessen werden kann. Es ist durch Experimente 
festgestellt worden, dass die Druckverhältnisse beim Schreiben nach Ge- 
schlecht und Alter verschieden sind. Man unterscheidet bei Erwachsenen 
den männlichen und weiblichen Typus. Der weibliche Typus schreibt mit 
grösserer Geschwindigkeit, aber mit schwächerem Druck als der männliche 
Typus und nicht so vollkommen in Gesamtpulsen. Immer aber weist eine 
bestimmte Stelle im Wort einen besonderen Druck auf, so dass ein be- 
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ßtimmter Bhythmus vorherrscht. Bei erhöhter Geschwindigkeit nimmt 
der Druck ab. Bei Kindern ist der rhythmische Druck noch nicht vorhan- 
den, er entwickelt sich erst allmählich. Jeder Strich zeigt dieselbe Druck- 
kurve, jedes Wort, ja jeder Buchstabe wird mit einem einzelnen Willens^ 
impulse geschrieben. 

Auch das Schreiben wird ähnlich wie das Lesen von einem innerlichen 
Sprechen begleitet; dies Sprechen gleicht, wie ein Psychologe gesagt hat, 
dem Souffleur im Theater. 

Bei der Betrachtung des ideellen Teiles des Schreibaktes ist ein Un- 
terschied zwischen dem Abschreiben und dem Auswendigschreiben zu 
unterscheiden. Die alte Psychologie, die Assoziationspsychologie, hat 
diesen Akt, den Denkvorgang, nicht zu erklären vermocht. Wenn wir 
einen Brief schreiben wollen, so besteht von vornherein nur eine Gesamt- 
vorstellung vom Inhalte und ein allgemeiner Willensimpuls, erst während 
des Schreibens werden die zu schreibenden Worte, Gedanken und Vor- 
stellungen gesucht. 

Beim Kinde verlaufen die Prozesse anders als beim Erwachsenen. 
Das Kind schreibt nicht auf einen gesamten Willensimpuls, es bedarf auch 
viel mehr als der Erwachsene des inneren Mitsprechens. Es reiht eine 
Vorstellung an die andere und ist noch nicht fähig, sich gleich den ganzen 
Gedankenkomplex zu vergegenwärtigen. 

Für die Unterrichtspraxis, besonders auch für die der Eechtschrei- 
bung, ergeben sich etwa folgende Forderungen: Man lehre die Kinder, 
wie Javal besonders gefordert hat, nur eine Schrift, die Antiqua. Die 
Fraktur ist in den Schulen der Schweiz verboten. Nationale Gründe, so 
sehr sie sonst massgebend sein können, sollten hier nicht ausschlaggebend 
sein; zudem ist die Fraktur, wie historisch nachzuweisen ist, keine rein 
deutsche Schrift. Die Fraktur lehre man nur als Leseschrift. 

Dem Schreiben sollte, wie auch schon Pestalozzi es in seinen Schulen 
übte, das Zeichnen vorausgehen, durch das der Hand nicht so feine Kur- 
ven zugemutet werden, als beim Schreiben. Kerschensteiner, der sich 
dieser Forderung anschliesst, hat darauf hingewiesen, dass Schreiben und 
Zeichnen in unseren Schulen anfänglich nicht gleichmässig entwickelt 
werden. Im Zeichnen steht das Kind im ersten Schuljahre auf der Stufe 
des Schemas, im Schreiben hat es komplizierte Formen darzustellen. 

Alle Abweichungen in der Rechtschreibung, die Andersschreibung, 
sollten in der Vorschrift besonders gekennzeichnet werden. Auch diese 
Forderung wurde von Javal zuerst erhoben ; er Hess beispielsweise in dem 
Worte „homme" die stummen Buchstaben besonders visuell kennzeichnen. 
Javal meint, wenn man diese Forderung erfülle, dann sei das orthogra- 
phische Problem kein Problem mehr. 
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So sehr aber das Abschreiben der Wörter zu schätzen ist, die Hoff- 
nungen, die manche Motoriker auf diese Übung gesetzt haben, sind nicht 
erfüllt worden. Die lautliche Analyse des Wortes ist durchaus nicht zu 
vernachlässigen. Doch hat hier der erfahrene Lehrer, der Praktiker, das 
letzte Wort zu sprechen. 



Arbeitsfreude. „Das ist das tiefste Geheimnis aller Erziehungskunst : 
zur Freude an der Arbeit zu erziehen. Das ist ja schliesslich wohl auch 
das tiefste Geheimnis des Lebens überhaupt: in der Arbeit sein Glück 
finden. Die Arbeit muss freilich danach sein. Sie muss Zweck und Sinn 
haben; dieser Zweck muss dem Tätigen einleuchtend sein; er muss ihn 
erwärmen, ja begeistern können ; und natürlich darf die Arbeit die geisti- 
gen und physischen Kräfte des Betreffenden nicht überlasten. Freudige 
Arbeiter sind zuverlässige Arbeiter. Sie arbeiten freiwillig, auch wenn 
ihre Arbeit ihre Berufspflicht ist. Missmutige Arbeiter suchen sich ihre 
Last leicht zu machen, zum Schaden der Arbeit, an der sie innerlich kei- 
nen Anteil nehmen. Widerwillig geleistete Arbeit geht schwer vom Fleck, 
ist innerlich schwach und wird fast nur durch äusseres Drücken, durch 
Stossen, Zwingen, Drohen, Strafen, Nachhelfen, mühsam ans Ziel ge- 
bracht. Ach, wie viel gerade von dieser Arbeit wird in unseren Schulen 
geleistet! Daher der geringe Erfolg unserer Erziehung. Was müssten 
wir nach unseren Schulprogrammen für ideale, kluge, gesunde, selbstlose 
Menschen erziehen! Und wie viel kleinliche Philisterseelen und Militär- 
untaugliche gehen in Wahrheit aus dieser Arbeit hervor ! Wer hat in der 
Schule soviel Liebe für die dort geleistete Arbeit gewonnen, dass er sie 
etwa, dankbar für empfangene Anregung, im Leben fortsetzt? Ein paar 
künftige Schulmeister vielleicht. Oder wer liest unter den Gebildeten der 
Nation später noch lateinische oder griechische Bücher? Oder auch nur 
englische und französische? Es gibt nur eine herrschende Stimmung 
unter den Abiturienten unserer Schule: Gott sei Dank, dass die Dressur 
vorbei ist! Nun ein paar Jahre lang, womöglich mein Leben lang ver- 
schont mich mit Lexiken und Grammatiken ! — Was geben wir aber den 
Kindern mit, wenn wir ihnen nicht Freude an der Arbeit mitgeben? Die 
meisten müssen dies Geheimnis der Lebenskunst erst aus eigener, oft recht 
bitterer Erfahrung lernen. Und viele, gar viele gibt es, denen geht dieses 
Geheimnis überhaupt nicht auf. Das Futurum exaktum einem 10jährigen 
Knaben beibringen und einem 12jährigen den Unterschied zwischen der 
spartanischen Aristokratie und der athenischen Demokratie einpauken 
und den 16jährigen die griechischen unregelmäsigen Verben büffeln 
lassen: nun es geht ja auch. Man kann ja auch einem 3jährigen Kinde 
den Walzer beibringen. Nur dass unter Aufwand höchster Kraft mit 



